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Ueber das Rennthier der Lappländer.
Von Gustav Peter Blom, Mitglied der königl.Academie der

Wissenschaften zu Drontheitn.

Die Lappländerfind ursprünglichein Nomadenvolk ge-
wesen, welches seinen Lebensunterhalt dem Rennthiere ver-

dankte, und der Hauptstamm derselben folgt noch derselben
Lebensart. Jndeß hat die Armuth viele Lappländer ge-
nothigt, ihre vormaligen Bergreviere zu verlassen und sich
nach den Ebenen Lappland’soder der Norwegisthen Küste
zu begeben,um dort Subsistenzmittel zu finden. So haben
sichin Norwzgenzwei Stämme gebildet, die Seelappen,
die an der Kuste vom Fischfangeleben, und die B auern-

Lappen (Boe-Laps) , welche sich in den Thälern nieder-

gelassenund kleine Bauerngüterangelegt haben, auf denen

sit:sich vom Ertrage des Ackerbaues,sowie der Viehzucht,
nahten, Welcheletzteretheilweise auch in der Rennthierzucht
bestehl— Dis tm bit Ebenen Lappland’s herabgestiegenen
Lappen lasstii sich ebenfalls in zwei Stämme scheiden, näm-
lich die Waldlappeth welche Rennthiere halten« aber die-
selben nur innerhalbeines gewissen Districts, der zugleich
das Jagdrevier bit-set Leute bildet, mit sich herumführen;
und die Fischerladpeth welche sich am Ufer der großen
Flüsseund Seeen niedergelassenhaben und dort dem Fisch-
fange obliegen. Die besten Schüssen findet man unter den-

jenigen Waldlappen- Welche die Jahrmarkte von Vitangi
und Kengis mit einer bedeutendenMenge Wildpret versor-
gen, das dann über Tornea nach Stockholm geht.

Das Rennthier ist bit Stütze und der Stolz, der
Reichtbum und die Lust bis LaPplünders. Wer unter ihnen
seine Rennthiere nach Hunderten zählt, der steht auf dem

Gipfel der irdischen Glückseliqkiikzabtk deßhalb ändert er

seine Lebensweise nicht im Geringsten, und wenn er seinen
Genüssenirgend etwas hiansü9k-so blsteht dieß in einer
größernQuantität Branntwein. Außer dem Rennthiere be-
steht die ganze Habe des Lappen in einigen Kleidungsstückem
seinen Wohn- und Vorrathszelten, den Stangen, mittelst
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deren er die Art von Hürde bildet, in welche die Nennthiere

zum Zwecke des Melkens getrieben werden, einigen Bett-
decken aus Rennthierhäuten,einem kupfernen Kochtopfe, ei-»
nigen hölzernenSchüsselnund seinem Proviantvorrath, der

in Rennthierkäseund Rennthiermilch besteht, welche letztere
er für den Winter in Rennthiermägenaufbewahrt. Wenn
er seinen Wohnort ändert, packt er seine Siebensachen auf
die Lastrennthiere und zieht in eine andere Gegend.

Das Rennthier ist das wichtigste Besitzthum der Lap-
pen- denn von ihm beziehen sie ebensonsohl ihre Nahrung,
als ihre Kleidung. Was der Lappe an Geld erübrigt, das

wendet er großentheilsan die Vergrößerungseiner Heerde,
und erst, wenn diese zahlreich genug ist, denkt er darauf,
Silber zu sammeln und dasselbe zu vergraben. Aber es

fällt ihm nie ein, nach höherenLebensgenüssenzu streben-
da er dieselben gar nicht zu schätzenweiß.

Die Zelte der Lappen sind kegelförmigund Dahin·Vbtti

eine Oeffnung, durch welche der Rauch entweicht. Sie be-

stehen aus grobem wollenen Tuche, zuweilen auch aus

Rennthierfellen, und die der Reicheren haben eine doppelte
Bedeckung Die Thür besteht aus einem Vorhange von

demselben Material. Die innere Einrichtung VIIZeltes ist
ebenso einfach; in der Mitte befinden sich titiigt Steine,
die den Heerd vorstellen, und rings an der Wandhin sind
Bittenzweige aufgeschichtet, die mit thnthtetfellenbedeckt
werden und bei Tage als Sopha- bti Nacht als Bett die-

nen. Auf demselben Lager schlaer auch die Hunde. Die

Schüsseln und Kessel liegen aus dtm Boden umher, und

oben hängendie ganz schwarz angtkatichtemmit Milch ge-

füllten, Rennthiermägem Daß its einer so erbärmlichen

Wohnung keine Reinlichkeit herrscht-·läßt sich denken; aber

der Lappe hat auch von Reinlichkeit gar keinen Begriff-
Einige von dein Stammes wtlchtk seine Rennthiere den

Sommer über an der Seekuste waiden läßt, haben sichEid-

hütten in Form von Zeiten gebaut,die jedoch übrigens keine

Vorzüge vor den letztern besitzen.
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Nur im Herbst schlachtet der Lappe Rennthiere; denn

nur zu dieser Jahreszeit sind sie fett und ist ihk Fleisch
schmackhaft. Im Frühling hat das Thier von der sogenann-
ten Rennthierbremse viel zu leiden, welche ihre Eier unter

die Haut jenes Thieres legt, wo sich dann Larven bilden.

Dadurch wird dasselbe so gequält, daß es den Sommer
über mager bleibt, und auch die Haut ist werthlos, solange
Larven darin vorhanden sind. Die Insecten veranlassen aus
dem Rücken und an den Seiten des Thieres kleinere oder

geil-HereBeinen, und wenn man diese nur im Geringsten
berührt, fällt das Thier aus die Kniee nieder, um dem

Schmerze zu entgehen. Die Kuh kalbt im März und wird

von dieser Zeit an von manchen Lappen täglicheinmal, von

andern zweimal gemolten. Das Melken der Rennthiere ist
eine der interessantesten Scenen in der ganzen Wirthschast
der Lappen-.

Gegen Abend werden die Rennthiere von den Ber-

gen nach den Zeiten getrieben. Ihre Ankunft wird durch

das Gebell der Hunde enge-kündngwelche die Heerde um-

kreisen und zusammenhalten Bald entdeckt man die letztere«

die sich, wie eine can-parte Masih fortbewegt und wie eine

graue Wolke ausnimmt. Wenn die Thiere näher kommen,
so bieten die Geweihe eine-n merkwürdigenAnblick dar; sie
nehmen sich wie ein entlanbtes Buschholz aus und sind in

Gestalt und Größe sehr verände-rlich.Die Kälber drängen
sich zwischenden erwachsenen Thieren durch, und endlich hört
man ein knisterndes Geräusch,wie von einem Waldbrande,
oder unzählige-,elektrischen Funken. Zwischen-durchver-

nimmt man Töne-, wie von grunzendeu Schweinen- J-
der Nähe der Zelstr sindet sich ein kreisförmige-zGehäge mit

zwei Oessnungen oder Thüren. Sobald sich die Rennchiere
demselben nähern« drängensie sich dicht zusammen, sum in

dasselbe einzugehen. Bleibt ein Thier oder Kalb zurück,oder

verläußt sich .eines., sv wird es als-bald von einem Hunde
verfolgt, nnd man sieht es bald wieder der Heerde zulausen,
wäykmp dkk Hund ihm auf der Ferse folg-t. Die Renn-

sthiere stehen nun in dem Gehägedicht beisammen und sind
so zahm, daß selbst Ein Fremder sie ohne Mühe oder Ge-

sahr berühren darf, III der Mitte des Gehäges befindet
sich ein kleines Geröste- an das die Kühe währen-ddes Mel-
kens sestgebunden werden, damit sie nicht widersetzlich werden

Und den Milcheimer und den Melker zugleich über den Hau-
sen werfen können. Das Melken wird vdn Männer-, Frauen
Und Kindern perrichtetz Allein Einem bstiidern Manne liegt
ausschließuchkmä Geschäft eb, die Kühe an den Melkplaj
öU führen,und er verfährtdabei folgendermaassen-

Dieser Mann kennt jedes einzelne Stück genau, selbst
Wes-M Die Heerde aus Vielen Hunderten besteht, Und Metkt

jede Kuh, welche bereits geworfen worden ist. Er geht-
mit einer Schlinge in der Hand, umher und wirst dieselbe

so geschicktUII das Geweih ider Kuh, die er eben essinsangen
will, daß CI seinen Zweck nie verfehlt, selbst this das Thiek
20 bis 30 Schritt-e- von ihm, enosernt ist nnd viele andere

Stücke zwischMihm und der fraglichen Kuh stehen. Nun

sieht « das Thier UND dem Melkplatze nnd bindet es an

demselben fest« SI) Verführter mit jedem einzelne-tenStücke-,
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bis alle gemolken sind. Die Geschicklichkeit,welche die Lapp-
länder in dem Gebrauche der Fangschlingebesitzen, läßt sich
nur mit der der asricanischen Wilden und der Bullenfänger
Brasilien’s und Californien’s vergleichen.

Auf Reinlichkeil Wird bei’m Melken eben nicht gesehen.
Im Sommer fallen eine Menge Haare in die Milch, und

diese werden bei’m Durchseihen durch Siebe nur theilweise
beseitigt. Die Milch, die nicht alsbald verbraucht wird,
süllt man in Rennthiekmeigenund hängt sie in den Zelten
auf. Die Rennthitkkllh ist im Stande, die Milch zurück-
zuhalten, und, um sie daran zu verhindern, erhält sie von

dem Lappen öfters Fallstichläge,weßhalb eben soviel Haare
in die Milch fslims Die«Kühegeben zwar nur wenig
Mach, aber diese ist sv dick- wie Nahm und schmeckt bei-

nahe wie Schaafmilch Es wird daraus ein ungemein wohl-
schmeckenderKäse beteikeh der auch in der Heilkunde zum
Eukixkn der Frostbeulen Anwendungsindkk.

Ein Thikki Welches ZU M Wikkhschastdes Lappländers
Ebenfalls EW HMPUVEI spitik- ist der Hund, und jeder
Lappe hält eine, mit der Stöße seiner Heerde im richtigen
Verhältnissestehende, Anzahl von Hunden, die sich auf ein

Dutzend und darüber beläust Diese Hunde schützendie
Rennthiece vvsk Raubchieren- geben von der Annåherung
der letztern Kunde nnd halten die Heerde zusammen, so daß
sich selten ein Stück verlänftz wenn dieß aber geschieht, so
suchen sie dasselbe auf und treiben es nach der Heerde zu-
rück. Sie treiben die Rennthiere dnrch Gebell, wenn dieß
aber nicht ausreicht, so beißen sie dieselben in die Beine.
Damit sie auf diese Weise keinen Schaden anrichten kön-
nen, werden ihnen in der Jugend die Spilzzähneausgebro-
chen. Die Hunde verrichten ihtm Dis-list mehr in Folge
einer instinctmiißigenAnlage, als einer regelmäßigenDres-
sur. Sie haben eine natürliche Zuneigungzum Rennthiere,
und sobaid sich dieses in Bewegung seht, thut es ver Hund
auch. Die Hunde sind in zwei Meuten getheilt, von denen

eine die Heerde begleitet, die andere bei den Zelten bleibt.

Sobald die Heerde nach den Zelten zurückgekehrtist, springen
die Hunde. welche sich bis dahin ausgeruht haben, aus und

treten ihren Dienst an, währenddie eben heimgetchttm sich
in den Zelten zur Ruhe ie.gen..

Der lappländischeHund ist nicht«so groß, hast langes
Haar, eine spitze Schnarche, einen zottigen Schwanz und

und emporstehende Ohren, kann übrigen-Saus Schönheit
keinen Anspruch machen-

Die zahmen Rennthiere sind nicht durchgehends grau
svon Farbe, wie die wilden, sondern man findet, wie bei

stillen Hausthiekekh Verschiedene Abänderungenin der Färbung-
Es giebt weise Exempcake mit brauen Frecknn Mehrere-heim
haben sie weise Abzeichsnungenan Kopf nnd Füßen, und

zumal nach diesen kann der Eigenthümer nicht nnr sein
Vieh von fremdem, sondern auch jedes einzeine Stück seiner
Heerde nnterscheiden.»

Nur dsie Mänan dienen zum Lasitragen, namentlich
die kastrirtem welche stärkersind- als die unkastrirten. Uebri-

gens dar-fman dem Nennthiere keine starke Labung zumuthen,-
und es gehe beladen langsam. Nützlicherbeweist essich als

,
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Zugthier, und wenn der Schnee von guter Beschaff.liheit
ist, befördertes schIVekeSchlitten mit großerGeschwindigkeit
Man keisit bekanntlich im Winter in Lappland lediglich mit

Rennthieren, Und zWak seht schnell. Das Pferd ist in dieser
Jahreszeit unbrauchbar, weil man nirgends Straßen oder

Stalle findiks Dies-r bedarf das Rennthier nicht; denn es

läuft über den ungebahnten Schnee hin und sobald es ans-

gespannt isi- schnitt es den Schnee mit den Füßenweg und

fkißt von dem Moose, welches es auf den Bergen jederzeit
zu finden weiß.

Die Fähigkeit,sich zu orientiren, besitzen die Lappländer
in eben dem hohen Grade, wie die, ihre Nennthiere zu er-

kennen— Dieses rührt von der Schärfe ihrer Sinne und ihres

Perteptionsvermögensher, denen es bei ihrer Lebensweise
nie an Uebung fehlt, da sie fast im Naturzustande leben

und beständigmit äußernSchwierigkeiten zu kämpfenhaben.
Wiewohl die Alpen und zumal die Ebnen Lapplands nur

wenige auffallende Gegenständeoder Merkzeichen darbieten,
so weiß man doch kaum ein Beispiel, daß ein Lappländer
sich verirrt hätte. Jst er einmal durch seine Gegend gereis’t,
so kennt er sie sein Lebenlang Nur Nebel und Schneege-
stöberkönnen ihn vom rechten Wege abbringenz allein bei

solchem Wetter rührt er sich nicht von der Stelle, und er

versieht sich so gut auf die Wetterkunde, daß ihn dasselbe
nie überrascht. Sein scharfes Gesicht setzt ihn inden Stand,
Gegenstände in weiter Ferne genau zu erkennen und sichvon

ihnen leiten zu lassen. Uebrigens bekommt er schonin einem
nicht sehr vorgerückten Alter schwache Augen, was theils
von dem Rauche in den Zelten, theils von dem Blenden
des Schnees herrührt. Wenn den Lappländerunterwegs die

Pachtoder ein Unwetter überfällt, so zieht er seinen Kaftan
ubet den Kopf, legt sich auf den Schnee-, bedeckt sich mit
diesein Und wartet geduldig, bis das Wetter der Fortsetzung
seiner Reisegünstigergeworden ist.

Die Libtniiweisedes Lappländers ist, namentlich im
SOMMtks Ungemein einfach; denn in dieser Jahreszeit nährt
er sich fast ausschließlichvon Rennthiermilch und einer Art
Sauerampsek, welcher in den Thälern sehr häufig weichstt
und in dem kupseknen«unverzinnten Topfe in Milch gekocht
wird, ohne daß datansfür die Gesundheit der Lappen üble
Folgen entstehen- Fische sind eine Lieblingsspeisedes Lappläm
ders; allein diese Leckerei kommt nicht oft an den Berglap-
pen, weil er sich seltin Mit der Fischerei befaßt Ein andres

Lieblingsgerichtbilden-dieStangel der Angelioa arch-

angelica,diedortSlocke heißen,und welche der Lapplan-
der, nach Beseitigung des Vaste8, roh genießt. Auch die

Norweger essen diese Pflanze hansig und betrachten sie als
ein gutes Preifervativ gegen den Storbut.

Mehl genießt der Lappländerim Sommer nicht: allein
im Winter rauscht er in den Marktstadten nnd Küste-wi-
sirirten Mehl gegen Rennthiekfleischein« und dann ißt er

RennthierfleischOder geräucherteMilch mit Mehl gekocht,
oder eine Art von Brei aus Rennthierblut und Mehl.
Winter ist seine Nahrung sehr kräftig- und sie sent ihn in
den Stand, dem rauhen Klima und den sonstigen Nishi-kug-
kFitemmit denen er zu kämpfenhat, wirksam zu widerstehen.
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Viele Reisende, unter Anderen Beweis-, haben b»

hauptet, die Lapplandik zögtn allilihklith Mit ihren Renn-
thieken an die Norwegische Küste, und die Thiere müßten,
Um sich wohl zu befinden, zuweilen Seewasser sausen. Allein
dieß ist nicht der Fall. Die «Wanderungender Lapplcknzzk
finde durchaus nicht regelmäßigstatt, und viele, ja die.

meisten Rennthiere sausen in ihrem ganzen Leben kein See-

wasser. Es richtet sich durchaus nach der Localität und andern

Umständen, ob der Lappländerdie Seeküste besucht odkk

nicht, und ob er sie im Sommer oder Winter besucht. In
den Districten von Namdalen oder Senjen, deren Küsten
mit Inseln mit hohen Uferwänden besetzt sind, treibt der

Lapplcinder seine Heerde an’s Meer und schafft sie auf die

Inseln hinüber, weil dort gute Waide ist. Dieser Trans-

port bietet ein interessantes Schauspiel dar. Der Lapplän-
der bindet mittelst eines um das Geweih geschlungenen
Seiles ein oder mehrere Rennthiere an sein kleines Boot

und rudert dann über die Straße, die öfters über eine eng-

lische Meile breit ist; die übrigenRennthiere schwimmen,
nachdem man sie in die See getrieben hat, den angebun-
denen bis zur Insel nach. In andern Gegenden begiebt sich
der Lappe im Winter an die Seeküsie, wenn der Schnee
auf den Bergen zu tief liegt, in die er im April oder Mai

zurückkehrt.In einem, 1 bis 2 englische Meilen von der

Stadt Tromsoe entfernten Thale bleibt ein Lappländer,der

700 Rennthiere besitzt, bis Anfang August. Aus dem oben

Gesagten ergiebt sich, daß das Rennthier sich nicht instinct-
mäßig zu einer bestimmten Jahreszeit an die Meeresküste
begiebt; auf der andern Seite ist es ein unbestreitbares
Fartum, das die Rennthiere nicht über das Ende des

Augusts hinaus in den Küstengegendenund auf den Nor-

wegischen Triften bleiben, und wenn der Lappe seine An-

stalten nicht zur rechten Zeit trisst und vor dem 20. August
nach den Bergen ausbricht, so lassen ihn seine Heerden im

Stich und treten den Rückwegnach Lappland allein an.

Die Wanderungen der Lappländer sinden gewöhnlich
in folgender Ordnung-statt: Im Winter bleiben sie theils
in den tveitläusigenMoorgegenden, theils in den«Wäldern
Lapplands; im Frühjahr werden sie «dukch Mncken und

Rennthierbremsen, welche das Rennthier nnsäglichquälen,
genöthigt,sich an die Norwegische Gran-le in ziehen, wo

diese Insecten weniger lästig sind Und die Rennthiere
des Schnees froh werden können. Manchi«LapiJenwandern

weiter bis an die Seeküste und aus die Knstentnselm Jm
Herbst kehren sie nach den Ebenen von Fapplandzurück.In
manchen Distrirten bringen sie den Wintekin den Alpen-
thälern Norwegens zu; allein ioPawite iit Schnee von

dort vertreibt, suchen sie die Seekuste auf, bis der Frühling
die Alpen wieder zugänglichmacht’ Der Lappt schlagt sein
Zelt stets in der Nähe einis Waldesanf, um Brennholz
zu haben, während im Saniinikdie Nähe eines Flusses
oder einer Quelle Hauptbidmgung eines Aufenthaltsortes
ist, wogt-gen im Winter der Schnee das Fließwasseretselzlu

Bekanntlich haben die Lappen eine großeVorliebe für
Silbergeld- Und mit bitt Welche mit den Küstenbewohnern
in stetem Verkehr stehen«nehmen Papiergeld an. Man be-
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hauptet, daß sie noch jetzt ihr Geld im Gebirge zu vergra-
ben pflegen, was man leicht begreift, wenn man bedenkt,
daß sie einestheils ungemein furchtsam und mißtrauischsind,
und daß es ihnen anderntheils sehr beschwerlichsevn muß,
auf ihren beständigenWanderungen werthvolle Gegenstande
bei sich zu führen. Es gehen daher natürlich bedeutende
Summen verloren, da der Tod den Lappen oft überrascht,
ehe er seinen Verwandten den Ort, wo das Geld vergraben
ist, anzeigen kann, und da er auch dieß nur zu thun im

Stande ist, wenn er sich gerade an Ort und Stelle besin-
det, was nicht oft der Fall ist. (Edinb. new philos.
Journal, Jan-April 1843.)

"

Ueber die Entstehung des Guano.

Mitgetheilt von Dr. Mathie Hamiltow

Der Moro von Arita liegt dicht an der Stadt Arita,
südlichvon derselben und ist ein kühn in die See rageiides
Vorgebirge, dessen Gipfel sich 600 Fuß über die Fläche des

stillen Weltmeres erhebt, von dessen Brandung der Fuß be-

spült wird. Die Wand «des Mord füllt beinahe senkrecht in

die See und ist mit zahlreichen Vorsprüngen besetzt, auf
welchen seit unvordenklichen Zeiten zahllose Schwärme von

Seevögelnschlafen und brüten,die von den Spaniern Garza,
von den IndianernGuano genannt werden, welchen letztern
Namen man auch dem Miste derselben beigelegt hat. Der
Moro dient den von Süden kommenden Seefahrern, welche
Arita besuchen wollen, weithin als ein sehr wichtiges Merk-

zeichen, weil sie bei der Umschiffung desselben sehr vorsichtig
seyn müssen-daß Wind und Strömung sie nicht vor der

Rhede von Arita vorbeitreiben. Sie können sonst binnen we-

nigen Stunden so weit geführtwerden, daß sie mehrere Tage
rückwärts laviren müssen, um die Rhede zu erreichen. Von
dem Miste der Guano’s ist indeß der Felsen wie mit einem

graulich-weißenMörtel beivorfen, daher er schon in weiter

Ferne sichtbar wird und zumal, von der untergehenden Sonne

beleuchtet, wie ein Leuchtthurm strahlt.
Der«Guanomist ist von den Peruanern seit unvordenk-

lichen Zeiten ais Dünger benutzt worden und wird wegen
Heiner außerordentlichenKraft in seinem Vaterlande sehr ge-
schätzt. Ich habe gesehen, baß Jndianek Mehrerehundert eng-
lische Meilen weit durch die UnWegsteMstenGebitgsgegenden
Mit Lamas und Eseln an die Kiiste herabkammi Um eine

Ladung Guano in ihre Heimath zu schaffen.
Als ich mich im Jahr 1826 zum erstenmale zu Arita

ntishieits hielten sich die Guano’s noch in Menge auf dem

MOW Mis; doch hatte sich deren Zahl, in Vekgieich mit der

frühemZeit- sehr verinindertz denn während des Unabhän-
gigkeiiskkiegeswar die Stadt.mehrmals, sowohlvom Wasser
als vom Lande aus, angegriffen worden und durch die Ca-

nonaden Waren die Vögel von dem Moro verscheuchtworden.

Seit 1826ist Akicet vielfach von Fremden besucht WVkVM- Welche

öUM Theii siskige Liebhaber der Wasservögeljagdwaren und

die Vögel am Moro so sehr beunruhigten, daß sie jene Ge-

gend der Küste fast ganz verlassen haben.
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Bisher lebten die Guano’s an der KüstePerris in un-

glaublich großerMenge- und wer sie nicht selbst gesehen hat,
kann sich keine Vorstellung davon machen. Die meisten
Guano’s, die mir selbst vorgekommen, sah ich im J. 1836

auf den Chincha-Inseln, welche nur unfruchtbare Klippen
im stillen Ocean sind- die Pisro gegenüber,etwa 100 eng-
lische Meilen südlich von Callio (Callao ?), liegen. Ich be-

trachtete die Vögel von unserm langsam segelnden Schiffe
aus durch ein Feknkbhk- da sich dann die Klippen wie lebende

Massen ausnahmenz denn die Guano’s schienen miteinander

um einen Platz, aus dem sie fußen konnten, zu kämpfen.
Sie nähren sich von Fischen und verstehen sich trefflich auf
den Fischfang, da ihre ganze Organisation daron eingerich-
tet ist. Der Schnabel ist« ie nach dem Alter der Vögel,
3 bis 4 Zoll lang, an der Wurzel etwa IZoll breit, stark
gekrümmtUND öUM Hekanhnken der- Fische ganz geeignet.

Es Muß sich M Dei Küste Peru's eine gewaltige
Masse von Guanomist angehäufthaben, deren Betrag sich
folgendermaaßenabschåbenlaßt« Angenommen. die Durch-
schnittszahl dieser Vögel betrage 1 Million, was ich für
für viel zu wenig halte- Und jeder Guaiio lasse täglicheine

Unze Mist fallen, so wird im Ganzen täglich30 Tonnen

Mist erzeugt, und wenn man dithilste von diesem, wegen
des Aufikocknens und zufälligenVerlustes-, avkechnei, so
breier doch täglichnoch 15 Tonnen übrig. Da nun, nach Obi-

gem, die Guano’s gewissesLieblingsorth als Vorgebirge,
felsige Inseln ic., vorzugsweise bewohnen, so muß sich dort

ihr Mist im Laufe der Zeit so angehäufthaben, daß manche

Schriftsteller, die den Gegenstand nicht gründlicherbetrachtet
haben, der Meinung gewesen sind, es gebe überhauptsoviel
Guano, daß man ihn-in unbegrenzter Mengebeziehen könne.
Diese Ansicht ist indeß, aus von selbst einleuchtenden Grün-

den, nicht richtig (Eclinburgh, new philosophical
Journal, Jan.——Api-il,1843.)

Niisrellem
Ueber den Mechanismlis der Fistelstimme las Herr

Diday, in seinem und Petreauin’s Namen, in der.Sitzung der
Academie vom Bl. Marz, einen Aussatz vor. Nachdem die Ber-

fasfer die Lehren von Geofftby St. Hilairc, Bcnnati, Co-

lombat, Müller, Despinay ic. durchgegangen haben, folgern
sie, daß diese Lehren zwar vollkommen Wahres und genaue Beob-

achtungen enthalten, daß aber keine derselben genügende Auskunft
über die gesammten Erscheinungen geben können , welche die
Fistelstimme darbieten sie sind daher alle unzureichend. Jhre
hierüber aufgestellte Theorie ist, dem Wesentlichen nach, folgende:
«·Umeinen Fistelton hervorzubringen, sagen sie, wird die Stimm-
rilze in einen Zustand versetzt, wobei die Stimmriizcnbändrr
Uithi mehr nach Art eines Mundstücks kvibriren können. Jhr Um-

fang stellt alsdann das Mundloch einer Flöte dar, und wie bei

Instrumenten dieser Art, wird der Ton nicht durch Bibriren der

Oeffnungam Mundstücke, sondern durch Vibriren der Luft gegen
diese bervorgebracht.« Durch diese Auseinanderseizungist es- nach
den Autoren, allein möglich,sich die verschiedenen Nuancen des Fi-
steltons zu erklären, wie- z. V-, seinen hellen Krang, seine scharfe
Begränzunwdie Leichtigkeitund die wenige Anstrengung, welche
zu seinem Hervor-bringen nöthig ist, sein. vollkommriiechhlrn bei

Bassisteih die Unmöglichkeit,eine sehr hohe Note durch einen Brust-
WN hervorzubringen, ohne daß er den Fistelion annehme, in jdeni
Moment, wo man ihn verstärkenwill ic. — Nimmt man zwi-
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schen die Lippen das Mnnbstückeines Fagotts oder einesHoboe
und entlotkt ihm auf die gewöhnlicheWeise einen Ton- iv wird
man ohne Mühe finden- Paß die hervorgebrachten Töne durch ih-
ren Klang vollkommen die Töne der Brust darstellen. Aendert
man darauf die Lage der Lippen nicht, sondern führt man- ohne
im Blasen sich zU U",tkkbkkchen,eine Zange (z. B» nach Art ei-
ner anatomischen·Pineetie)ein, so daß ihre beiden Arme sich
in den Seitentbetlen anlegen, so bemerkt man in demselben
Moment eine Veränderungin dem Tone. Früher voll und

bibrirend, wird er plötzlichscharf und pseifend. Dieses ist Dir

Heilii
Ueber «die Operation der paraoentesis thoracis.

Von Dr. G o l a.

Es ist in der That sehr schwer, selbst in unserer Zeit,
bei den Fortschritten, welche die Perrussion und Auscultation
gemacht haben, ein bestimmtes Urtheil über den Werth die-

sek Operation abzugeben, da so manche, selbst vorher nicht
geahnte- ungünstigeUmständeauf den Erfolg derselben von

Einfluß seyn können. Die mannigfachen und nicht immer

genau Vorher zu bestimmenden Arten von Adheirenzen, wel-

che die Blätter der pleura erleiden; der comprimirte Zu-
stand der Lungen, welche, selbst nach Entfernung der Flüssig-
keit- sich wegen-, der Pseudomembranen nicht gehörigwieder

ausdehnen können,«und wobei sehr bald von Neuem eine An-
sammlung von Flüssigkeitstattfindetz das so sehr gefahrvolle
Eint-ringen der atmosphäkischenLuft in die Brusthöhlewah-
ran d« OPeration — alle diese Umständemachen eine be-'

stimmte Jndication zur Anwendung der thoracentesis
sehr mißlich und schwierig.

Dessenungeachtetmuß man gestehen, daß in vielen
Fckllm dieOpekakivn zur Erleichterung des Kranken dringend
indicikk Ist Und dann auch zuweilen den gewünschtenErfolg
hak- Und ich Will einige Fälle anführen, die mir vorgekom-
men sind«

·

1) LUigi Sonoviz, Spiegelhändler, vierundsechzig
Jahre alt, VVU gesunder Constitution, welcher nie schweren
Krankheiten UnkekWOkfengewesen war, wurde Ende April
von flüchtigenSchmerzen in der linken Brustseite befallen,
welche nach kurzer Zeit anhaltend wurden, von Fieber be-

gleitet waren und die Respiration schwierig und schmerzlich
machten. Acht Tage nach der Entwicklung des Uebels
wandte sich Sonoviz an einen Arzt, welcher, nachdem ek

in acht Tagen sechs Adekllisse verordnet hatte, ihn am is.

Juli in das Hospital bringen ließ.
status praosens: Bleiche GesichtssarbezRückenlage

unmöglich, da der Kranke bei derselben von Erstickungbe-

droht wirdz Zunge trocken; ekschwetkes Akhemhvlenz mä-
ßiges Fieber. Die linke Seite der Brust war deutlich mehr
erhoben; als die rechte, und gemessenzeigte fie einen um ei-

nen halben Zoll größerenDurchmesser.«Das linke hypo-
ohonclrium war sehr ausgedehnt und zelgkeeineschniekzhafte
Spannung, welche nicht den leiseste-nDkUck ektkug. Die

Peteussionergab eine vollständigeDumpfheit in der-regio
.
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Uebergang der Töne eines Mundstürkszu den Fldtentdnen, vom

Brusttone zur Flstelz denn die Uebereinstimmungzwischen
diesem vitacen und mechanischenPhänomkn»inso deutlich, die Ver-
gleichung so treffend, daß man unwillkuhrlrch darauf kommt.
(Guz. ausei. do Paris, 25. Mars 1843.)

Ein Paar Virginische Nachtigallen ehat- unter Ob-
spkge des Herrn de Grögorv, zu Paris gebrutetz Schon km

vorigen Jahre haben sie sechzehn Junge gehabt , dteß Jahr ha-
ben sie schon wieder drei ausgebreitet. So daßes also scheint, die

schönenVögel seyen wirklich in Europa arrllmatnlrt.

unde.

subclavicularis, supraspinosa und subaxillaris bis

unten, bei bedeutender Resistenz gegen den ausgelegten Finger.
Bei der an derselben Seite angestellten Auscultation hörte
man nur Bronchialrespiration mit einem den Ergüsseneigen-
thümlichen timbre, vom inneren Rande des Schulterblatts
und der spina scapulae bis zu den Wurzeln der Bron-
chienz übrigensnirgends ein Rasseln Aus derselben Ursa-
che war weder ein« frömissement noch Resonanz der

Stimme vorhanden. Das Herz war ganz unter das Brust-
bein gedrängt,und in jeder Beziehung normal. Die rechte
Lunge war vollkommen gesund.

Man diagnosticirke eine pleuritis latet-is sinistri
mit Erguß und in Folge derselben Compression der Lunge.
Am ersten und zweiten Tage setzte ich die antivhlogistische
Methode fort; ich ließ noch dreimal den Aderlaß wiederho-
len und verordnete eine reichliche örtliche Blutentziehung
an dem mittleren und unteren Theile der linken Rückenseite.

Jnnerlich gab ich Nitrum mit Weinstein, ein inf. Digitalis
mit Kali aceticum u. s. w. Als am dritten Tage die

deutend zugenommen hatten, und Crstickung drohten- ließ
ich Kali causticum zwischen der fünften und sechsten
Rippe seitwärts appliciren. Als ich am sechstenTage jegli-
ches Mittel ohne Wirkung bleiben sah-, machte ich EMM

Kreuzschnitt auf dem Brandschorfe, zog ihn Alisiinandek
und drang dann dicht am oberen Rande der sechsten Rippe
mit einem krummen, in eine silberne Canüle eingescheidetem
Bistouri in die Brusthöhleein. Kaum wak das Bistouri
zurückgezogemso floß durch die Canüle im starken Strome
eine seröse,klare Flüssigkeitab, welche an ZePfund betrug.
Da der Kranke nun ein leichtes Ohnmachkgeiuhlannsandelth
zog ich rasch die Canüle ab, überzeugt«baß bei dem fort-
währenden Abstusse der Flüssigkeitund durch die Voksichks-
maaßregel, daß ich gleich daraus bei noch stattfindendem
Abstusse ein Heftpflaster überlegen ließ- keine atmosphärische
Luft in die Brusthöhle eingekikUnLlm War. Man unter-

stühte die Kräfte des Kranken bUkch eine schmekzstillmde
Mirtur, und bald darauf Vetfiec»ekin Schlaf.« Die abge-
lassene Flülsigkeit gekann Mich·Vkel Stunden und sah vollstän-
dig dem Eirveiß ähnlich. Die«folgende Nacht wurde ziem-
lich ruhig zugebracht- Und bei dem Morgenbesuchetheilte

-mir Sonoviz mit- daß kk the Brustbeklemmungruhig
geschlafen habe und Von den Schmerzenin der linken re-

·Athembeschwerdenund die Ausdehnung der linken Seite be- .

k
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gio bypoohonelkicabefreit wäre. Von der regio sub-

clavicularis bis zur dritten Rippe harte sich dek dumpfe
Ton in einen tympanitischen umgewandelt und fehlte weiter

unten ganz. Die Respiration zeigte keine Veränderung.
Um zehn Uhr trat plötzlichein hoher Grad von Orthopnöe
ein. Bei der Percussion der regio subclavicularis fand

sich, daß der tympanitische Ton dumpf wie vor der Opera-

tion geworden war; die Respiration wie gewöhnlich. Ich
wollte der Flüssigkeit von Neuem einen AbeUß verschaffen,
aber der Tod raffte den Kranken schnell dahin.

Section, dreißigStunden nach dem Tode:

Die unteren Ertremitäten waren leicht infiltrirt.
Bevor ich die Brusthöhle öffnete,führte ich die Canüie

in die gemachte Oeffnung ein, und an 3717Pfund ebenso

klaren Serums, als das erste Mal, flossen ab; nach Eröffnung
der Brusthöhlefand man die linke Lunge sehr zusammenge-
drückt und an die Wirbeisäule gedrängt; Flocken gerinnbarer
Lhmphe waren hier und da auf den Pleurablätternder lin-

ken Seite abgeiagert, welche in der ergossenen Flüssigkeit
geschwommen haben mußten. Die ganze Oberflächeder zu-

sammengedrücktenLunge, sowie die pleura oostalis, wa-

ren mit einer dichten Pseudomembran von weißer blaßgelber
Farbe überzogen. Das Herz lag unter dem sternum nach

der rechten Seite hin. Die rechte Lunge war ganz gesund,
und in der rechten Brusthäifte fand sich weder eine Spur
von Flüssigkeit,noch irgendwo Adhärenzenzwischen der plea-
ra costalis und pulmonalis.

Nachdem die Lungen vermittelst eines Schnittes von

der trat-lieu in die Höhe gehoben waren, ließ ich in diese

durch eine Canüle Luft einblasen. Die linke Lunge dehnte

sich nach und nach unter einem trockenen Knistern aus und

erlangte vollkommen den Umfang der rechten, von welcher sie

sich nur durch eine gelbliche, ihr von dem pleuritischen Ersu-
date mitgetheilte Färbungunterschied. Jch legte nun eine

Schlinge um sie unter der Canüle und machte in diesem
Zustande der vollständigenAusdehnung einen Längsschnittin

dieselbe. Auf denselben folgte ein crepitireudes Geräuschund

das Zischen der austretenden Luft, ganz wie wenn man in

eine gesunde Lunge eingeschnitten hätte. Bei der Untersu-
chung dieser Lunge in ihren verschiedenen Theilen fand ich
an der Spitze des oberen Lappens sechs erweichte Tuhkkketm
welche ebenso viele Höhlen,je von der Größe einer Erbse,
bildeten.

Betrachtungen!
— In diesem Falle war die

Pseudomembran,welche die« romprimirte Lunge umkleidete,

gewiß kein Hindernis des glücklichenErfolges, da sie dünn,
sklsch gebildet war und bei’m Einblasen von Luft in die

tkaohea nur ein leichtes Hindernißder Ausdehnung der

ganzen Lunge entgegenstellte. Aber wenige Stunden nach

gemachterOperation ergossen die Pleurablättervon Neuem

Flüssigkeitin die Barschen-, und die Erstickung war unab-

wendbar.
2) Ins VekslvssenenJahre wurde ein vierunddreißigicklitiges

Individuum- an grariler Constitution, in das Hospital ge-

bracht, welches selt sehnTagen an einer sehr bedeutenden plellkk
tis sinistra litt. Eine active Curmethodekonnte nicht einen
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reichlichen Eeguß in der affitirten Seite verhüten,welcher

sich deutlich zu erkennen gab durch das Liege-n der Kranken

auf der linken Seite, die Erweiterung des thoan, die voll-

ständigeDumpshelt des Tones, das gänzlicheFehlen des

Respirationsgeräusches,das rauhe Bronchialathmrn, weiches
man nur zwischen dem Rückgrat und dem Schulterblarte
hörte,und durch die Verschiebungdes Herzens. Nach ver-

geblicher Anwendung der kräftigstenHeilmittel entschloß ich
mich zur Thorarenlese, da der Kranke von Erstickung be-

droht wurde. Man ließ aus der Brusthöhle 2 Pfund blu-

tigen Serums ab- WOans man aufhörte, da der Kranke

sich schwach werden fühlte. Am folgenden Tage entzog man

durch dieselbe Oeffnung noch 1 Pfund, und der Kranke

empfand, sowohl nnch Vek ersten, als nach der zweiten Ope-
ration, bedeutende Cklelchkeknna- Aber seh es wegen der

Beschaffenheit des Ersudat's (s)leuritis liaemokrhagica),
sey es in Folge der an der Lungeeingetretenen Veränderun-
gen, der Kranke starb vier Tage, nachdem die Operation
zuerst ausgeführtworden war. Die Section wurde nicht

gemacht.
Z) Im Jahke1839 lag Carlo Gatti, ein Buch-

binder, neunundzwanzig Jahre alt, an phthisis puln1011u-
lis im Hvsplknl darnieder. Sein Vater, sowie ein Bru-
der und eine Schwester, waren derselben Krankheit erlegen.
Der Anfang seiner Krankheit datirte sich von einer Pneu-
morrhagie, auf welche zuerst ein trockener Husten folgte,
welcher darauf feucht wurde, linker Ausscheidungreichlicher

gekochter sputa. Er wurde in das Hospital aufgenommen-
als er schon dem dritten Stadium der phthisis nahe war.

Man erkannte deutlich eine große Erravation im linken

spaiium subclaviculare, mit welcher hinten eine andere

torkespondirte. Alle subjectiven und rationellen Symptome
bestätigtendie Diagnosq und ich beschränktedie Cur darauf,
die heftigen Hustenanfällezu Milderu, und die Kräfte des

Kranken zu unterstützen. Zikle Tage nach seiner Aufnah-
me in das Hospital trat plohlich in dek Nacht ein unge-
mein heftiger Schmerz in der ganzen vordern linken Brust-
seite, mit heftiger Athemnoth, einem Gefühle drohender Sufs
foration und der gänzlichenUnmöglichkeit,auf dem Rücken

zu liegen, ein. Ich erkannte die Bildung einer Pleurasistel.
Die ganze linke Seite war deutlich erweitert; die Perrussion
ergab einen thmvanlkischenTon und war sehr schmerzhaft,
respiratio ampbonca, bei der Sucrussion hörte man

Geräuschder bewegten Flüssigkeit;während der Hustenam
fälle, der tiefen Inspiration und des Sprechens hörte man

einen sehr feinen tinnitus metallicus. Ich linderte so-
Viel ais möglichdie Leiden des Kranken, aber in wenigen
Tagen fand eine so reichliche Ergießung statt, daß Erstickung
drohte. Mit Einwilligung des Kranken, schritt ich nun zur

Paracentesis thoracis, und kaum war der Troikar in
die linke Seite eingebracht, als mit einem heftige Stoße eine

Milchrahm ähnliche, geruchlvse Materie hervorschvß-von

nZelcheran zwei Pfund ahgelassen wurden. Der Kranke
sUhlte sich auf einmal erleichtert und brachte die Nacht in
der Rückenlageruhig zu. Vier Tage und mehr floß immer

dieselbeFlüssigkeitdurch die gemachte Oeffnung, mit zuneh-
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mender Erleichterung, ab. Die Diarrhöe jedoch, an wel-
cher der Kranke schon lange litt, und der Fortschritt dek

Tuberkelbildnng,welcher auch in der rechten Lunge andauerte,
meEchte am zwanzigstenTage nach der Operation dem Leben
des Kranken ein Ende.

·

Bei der Leichenöffnungfand sich die ganze pleura der

linken Seite mit dichten pseudoniembranösenSchichten be-
deckt und Von einer eiterartigen Flüssigkeitaniefeuchtetz in
der Pleukahöhlefanden sich noch ungefähr 10 Unzen purus

MIMFlüssigkeit. Die Lunge war zum Theil zusammenge-
druckt und mit einer Schicht gerinnbarer Lymphe bedeckt.
Durch einen Längsschnittkam man auf eine große Höhle
lm oberen Lappen, deren Wandungen einander genähert,
aber nicht adhärent waren. Die andere Lunge zeigte nicht

nur einen Haufen von Miliartuberkeln im oberen Lappen
lm Stadium der Ckudität, sondern auch andere schon er-

Weichte, welche hier und da verschiedene Höhlen bildeten.
Die Thoracentese war in diesem Falle ein Versuch, die Lei-
den des Kranken zu erleichtern, und verlängertenicht nur

sein Leben um mehrere Tage, sondern milderte auch bedeu-
tend die Heftigkeit der durch die angesammelte Flüssigkeit
hervorgebrachtenSymptome.

4) Im Jahre 1835 wurde ein junger Mann von

zweiundzwanzigJahren in das Hospital gebracht, welcher seit
vierzehn Tagen über einen Schmerz in der linken Seite der

Brust mit trockenem Husten klagte. Er konnte wegen der

zunehmenden Athmungsnoth nicht mehr auf dem Rücken
liegen. Sein Gesicht war bleich, ödematös, die Respiration
beschleunigt, das Sprechen erschwert, fortwährenderHusten,
bald trocken, bald mit reinem Speichelauswurf.

Dis Umfangder linken Seite übertraf den der rechten
um 6 «Lmletl,die Jntertostalräumewaren sehr ausgedehnt
und die zwischenliegendenWeichtheile sebk ist-Wonang
Bei der Perrussion war die ganze linke Seite dumpf, und
bei der Auscltltation hörte man nur ein eigenthümliches
Blasen an den Wurzeln der Bronchien, gerade als wenn

man in eine metallene Röhre bliese. An der rechten Lunge
waren keine Veränderungenzu bemerken.

Die ganze linke Seite war ödematös angeschwollen;
der Kranke klagte Über eine schmerzhafteSpannung im linken

hypochontlri0, welches mehr als gewöhnlichhervorragtez
sparsamer Urin; Puls hart, vibrirendz das Herz war zum
Theil nach Rechts gedrängt.

Die Diagnose war: eine sehr acute pleuritiss der lin-
ken Seite mit reichlichem Ergliß. Jchi wollte die Ihr-kamt-
tese anstellen, aber das Allgemeinbefindender Kranken gab
wenig Hoffnung, da die Storung schon alle Ein-geweihtIfek-

grifsen zu haben und das Leben bald erlöschenzu wollen
schien. Jn der That starb er auch drei Tage nach seiner
Aufnahme. .

Section. Nach Eröffnungder Brusthöhle fand man
auf der Costalpleura eine pseudomembranöseSchicht von dek
Dicke von 2 Linien; die Consistenl bekleiben wak fast knot-
Pelig, die Farbe lebhaft- rot.h. An dieser Seite hatt-e sich
eine große Menge Serum von blaßgelbetFarbe angesam-
melt, und die Lunge, auf eine erstaunenswertheWeisezusam-
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mengedkückt,lag theils an der Wirbelsäule, theils km hm

hintern Jnsertionen der Rippen an. Diese Lunge war gleich-
falls mit einer pseudomembranösenSchicht bedeckt. Dkk
kasjuch, Luft in die Lunge zu blasen, um sie zur Ausdeh-
nung zu bringen- Mißllmg DUTchAUssda sie sich, wie in ei-

ner Kapsel eingeschlossen, befand. Mittendurch gespalten,
bemerkte man nur weiße Streifen von« Gefäßen, obliterirten
Bronchien und verdichtetem Zellgewebe.

Die rechte Lunge war etwas mit Serum infiltrirt,
knisterte aber und gab vollkommenen Ersatz für den Mangel
der andern. Das Herz zeigte eine großeErweiterung an

der Mündung der Hohlvenen, wo sich ein dickes Coagulum
fand; es lag fast ganz unter dem Brustbeine.

5) Gaetano Bernastoni, 56 Jahre alt, ein Ca-

vallerist, von robustem Körperbaue,trat im verflossenenMo-

nate in das Hospital ein, nachdem er in seiner eigenen
Wohnung vierzehn Tage lang an einer schweren Plemp-
Pneumonie behandelt worden war. An demselben Abend

unterwarf ich ihn einer Untersuchung und fand die Sono-
rität und Respirationserscheinungen der rechten Seite im

normalen Zustande. Links ergab die Petrussion vom Schlüs-
selbeine abwärts einen weniger hellen Ton, als auf der ent-

.gegengesetzten Seite, und die Auscultation ließ ein feuchtes

Knisterrasseln hören. Hinten in der Schultergegend war

der Ton dumpfer, als gewöhnlich,und vom Rande des

Schulterblattes nach Unten sehr matt, mit Resistenzgegen
den Finger. Derselbe Uebergang zeigte sich vom Achselraume
abwärts. Der Kranke klagte über einen heftigen Schmerz
im linken hypochonrlri0, welches gespannt und erhaben
war, da die linke Brustseite ausgedehnter war, als die

rechte. Die regio cartliaca überragteden gewöhnlichen
Umfang; der Herzimpuls war stark, der Rhythmus der Schläge

regelmäßig,und bei der Systole hörte man ein Blasen-
welches besonders an der Basis deutlich war und längs der-

aorta und den Carotiden vertief; der zweite Ton war re-

gelmäßig. Der Kranke lag immer auf dem Rücken:- Und sc
war ihm unmöglich-,sich auf eine Seit-e zu—legms Die

Athemnotb und der Husten quältenihn sehr; dek- PJUSVl-

brirte immer, war voll und shnchronischmir der Starke der

Herzschläge. « « »

Die Diagnose war eine plearmpneurnoma smlstra

mit Erguß von Flüssigkeit,romplicirt mir einer bypektr0·-
phia cum dilatatione des linken HeszmkklkM Man
fuhr mit den allgemeinen Blutentziehlmllin foll- wandte

örtliche an, gab Digitalis, Nin-um etc-J aber diese active

Cur verschaffte nicht die gewünschte»Erletchterung.Die-

tägliche Unterfuchung ergab Zeichen ka DieZunahme der

Flüssigkeit,und vorne beschränktesich VCISRilpikationsgeräusch
auf einen kleinen Raum in der tyle subclavjoularis,
während man hinten Bronchialkssplkllkivnbei ausgedehnter
Dumpfheit des Anschlages MAX Die Beängsiigungdes

Kranken war seht gkvßs V» Schmskö lM linken hypocbons
rlrio wurde stärker; die lelchktste Bewegungschien Etstiks
kung zu drohen, und die obernEttremitäten,sowie die nn-

dzmgm pkk Brust und die Backen«zeigten sichs ödematös

angeschwollen.
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Da ich die UnzulänglichkeitjeglichesMittels erkannt
hatte, so dachte ich am sechsten Tage zur Operation zu
schreiten,wobei ich dann einen an der linken Seite mit Aeh-
kali gemachten Schorf benutzen wollte: als der Kranke plötz-
lich, zwei Stunden nach dem Morgenbesuche,starb

Bevor ich die Section unternahm, führte ich die Tho-
racentese zwischen der fünften und sechsten Rippe seitlich
aus, und auf einen Strom flossen an 18 Unzen einer gel-
lichen Flüssigkeitab.

Nach Eröffnungdes thorax fand man die rechte Lunge
vollkommen gesund und an dieser Seite keine Flüssigkeitan-

gesammelt Die linke adhårirte mit festem Zellgetvebe an

die pleura dorsalis, subclavioularis und diaphkag—
matica. Jn der Thorarhöhle fanden sich noch ungefähr
16 Unzen Flüssigkeitangesammelt. Nachdem die Lunge Von

ihren abnormen Vereinigungen frei gemacht und die vener-

pulmonalis eingeschnitten worden war, um jene aus der

Brust hervorzuziehen, bemerkte man, daß sie an eine sehr
harte Masse befestigt war, welche an die Wirbelsåule abha-
rirte. Diese Masse hatte ihren Sitz im Wirbelzwischens
raume, war von scirrhöserBeschaffenheit, 3 Zoll lang, von

dem Gewichte eines halben Pfundes, hart und von speckar-
tigem Aussehen Sie umgab die aorta, ohne sie zu com-

primiren, hatte ihre Basis im Zell- und Fettzellgewebe, wel-

ches am vordern Theile der Wirbelsaule reichlich vorhanden
war und so fest adhürirte, daß man es nur mit vieler Mühe

los-reißenkonnte. Dieselbe Degeneration hatte auch den

größerenTheil der Lunge ergriffen und ließ nur das seitliche
Ende beider Lappen frei in dem Raume von ungefähr ist-«-
Zvll, und eine Schicht der vordern Oberfläche. Diese Theile

trepitirten noch und hatten die parenchymatöseBeschaffen-
heit ihres Gewebes beibehalten. Als man die Lunge in

der Mitte einschnitt, hörte man sie unter dem Messer knir-

schen und man konnte keine Spur von Zeller- entdeckeni die

Bronchien und die Gefäße waren ganz obliterirt, und, mit

Ausnahme der oben angegebenen Theile, sah man das ganze

Eingeweide in eine weiße, feste, homogene, speckartige, in

mehrere Lappen und Lüppchengetheilte, Masse umgewan-
delt. An einigen Stellen dieser Lunge stellte sich die Dege-
neration noch nicht in großen Massen dar, sondern unter

der Form kleiner Körper von dem Umfange eines Hanfkors
nes, von derselben Beschaffenheit. wie die eben beschriebene
Masse, abgelagert in den Lungenztllm dat-

Einige dass-Ihm flossen zusammen und boten einen grö-
Htkn Umfang dar und trugen auf eine seht deutliche Weise
zur Bildung der großen Massen bei. An einigen Stellen

193

hatte die scirthöseMasse eine Hirntonsisienzean andern
war schon Erweichung eingetreten, und die Masse glich dik-
kem Eiter. Die in ihrer Ji:tegritiit erhaltenen Theile der

linken Lunge zeigten einen Eindruck von der vor Kurzem
in die Brusthöhleetgvssenen Flü.sigkeit Die pleuka zeigte
sich, außer den angegebenenAdhiirenzen, noch stark inficirt.

Das Htks bot eine Dilatation mit Hypertrophie des

linken Ventriselödntz der Klappenapparat in beiden Höhlen
war normalz die avrta war hier und da mit mehren Kno-

chenpartikelchen bedeckt, von denen einige an Umfang dem

Nagel des kleinen Fingers eines Erwachsenen gleichkamem
Die Leber war nur mit Blut überfülltz die Milz, so-

wie das ganze Dkklspnspstemdes Unterleibes und des cann-

lis gastro 611t6k10118- Wnt gesund. (Gazetta Medica
di Milano, No. l. et 2. 1843.)

Mir-teilen
Gangrän der VagknalsSchleimhauh in Folge der

Anwendung von Mutketfvtm Ein, ungefähr vierzig Jahre
altes, Frauenzimmer litt an einem Krebs des Gebårrnutter-Hacsea,
welcher bereits diesen ganzen Theil des Organs xerstdrt und die
Kranke durch einen serv-purulenten und blutigen Ausfluß auf den

äußersten Grad von mass-muss gebracht batre. Man verordnen
ihr scoale containin, in der Dpsis von s Gran bis Iz- Srrupel
in vierundzwanzigStunden, m einem schleimigen Vehikel und Ein-

sprilzungen von Carottensast mit Alaun. Nachdem die Kranke et-

was über Z Drachmen vom Mutterkorm innerhalb sechsunddreißig
Tagen, verbraucht hatte, stellte sich heftiges Erbrechen und Brand
der ganzen Baginal - Schleimhaut ein. Bei’m Entfernen der

Schanmlippen voneinander, fand sich die Membran geschwärztund
den eigenthümlichenGeruch verbreitend. Sie lds’te sich in ganzen
Stücken- nach Verlauf von acht bis zehn Tagen, ab; nach der

darauf folgenden Heilung aber stellte sich wiederum ein Blutfluß,
wie zuvor, ein, an welchem die Kranke starb. (Gazqttc medic-le
de Paris, 1843.)

Eine Vervollkommnung bei der Behandlung der

Hydroreie durch Jnjection besteht, nach Lisfranc, in Fol«
gendem: Sechs Tage, nachdem er eine Infection einer weinigen
Abkochung von Rosenblattern gemacht hat, wo also die Entzün-
dung sehr abgenommen hat und die Geschwulst beträchtlich ist, ent-

leert er, mittelst einer zweiten Punrtion, alle (von der Infection
verbliebene, oder nach der Entleerung noch wieder abgesonderte) Flüs-
sigkeit, welche sich in der tunicn vaginnlia angesammelt hatte. Jndem
er nämlich die Absorption dieser neuen Ergießung nicht der Natur

überläßt,beschleunigt er die Heilung urn ein Betrachtiiches. Gul-
lotin do thårapoutique.)

Nekrolog. —- Der sehr verdiente und in London höchst
geschätzte,auch als Schriftsteller geachtete, Chirurg, Fr. The-rel,
stit einer Reihe von Jahren mit bei st. Thomas Hospital und der

OlghthalrnicInstitution thätig- ist, 46 Jahre alt , am B. Mai
p hlich gestorben.

—
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